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erging es ähnlich: Sie waren sich 
bewusst, dass sie unmittelbar mit-
erleben durften, welche immer 
noch geheimnisvolle Bedeutung 
Rhythmus, Gesang und Tanz für 
Kommunikation, ja, für das Leben 
überhaupt haben. 
König gibt zu, dass er seit seinen 
vielen Aufenthalten in Westafrika 
auch empfänglicher geworden ist 
für animistische Phänomene, also 
für den Glauben an Naturgeister, 
die in afrikanischen Kulturen tief 
verwurzelt sind. »Mich hat das so-
gar ein bisschen angesteckt. Wenn 
ich zur Erkundung in den Busch 
gehe, bitte ich auch um Schutz 
und fühle mich dadurch irgendwie 
behütet und besser gewappnet vor 
den Gefahren, die da durchaus lau-
ern.« Da er mit seinem GPS immer 
vorneweg als Lotse die Führung 
übernimmt – »deshalb habe ich 
nach der Suchfunktion des Naviga-
tionsgerätes den Spitznamen »Go 
to« –, hat er besondere Verantwor-
tung für die Begleiter. »Allein geht 
man nie auf Erkundung. Zumin-
dest ein Ortskundiger ist immer 
dabei«, erläutert König.
fes im Norden von Burkina Faso 
aufgeschlagen. Auf dem Dorfplatz 
erzählen sich junge Mädchen in ei-
nem Reigen tanzend, singend und 
stampfend von den Ereignissen des 
Tages. König hat den stetig wieder-
kehrenden, leicht monotonen 
Chorgesang noch im Ohr und ver-
sucht ihn nachzuahmen: »Die je-
weilige Erzählerin singt in höheren 
Tönen, immer untermalt von dem 
tieferen, begleitenden rhythmi-
schen Singsang der anderen. Ab 
und zu löst sich ein Mädchen aus 
dem Kreis, um kurz solo zu tanzen, 
dann ist wieder eine andere dran.« 
Dr. Julia Krohmer, die schon 
  öfter in diesem Dorf war und die 
Sprache beherrscht, übersetzte: 
»Sie singen von ihren weißen Gäs-
ten, die heute angekommen sind – 
also von uns –, und anderen Er-
lebnissen des Tages.« Dieses spie-
lerische Ritual des nomadischen 
Wandervolks der Fulbe, das dort 
seit Generationen ganz selbstver-
ständlich zum Tagesablauf gehört, 
hat nicht nur König besonders fas-
ziniert. Allen Mitgliedern der klei-
nen Frankfurter Expeditionsgruppe 
W
er unseren Planeten erfor-
schen will, muss sich auf die 
Socken machen. Forschungsreisen 
gehören für fast alle Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler, die 
in diesem Heft Ergebnisse ihrer 
  Arbeit präsentieren, selbstverständ-
lich zum Beruf. Dass sie dabei na-
türlich neben rein forschungsbezo-
genen auch ganz persönliche 
Erfahrungen machen, bereichert 
ihr Leben. Und sie haben wunder-
bare kleine Geschichten zu erzäh-
len, die wir unseren Lesern nicht 
vorenthalten wollen …
Westafrika: Von guten Geistern 
und wilden Tieren
Am Äquator kommt die Nacht 
im Nu. In der nur von Mond und 
Sternen gebrochenen Dunkelheit 
ändert sich die Wahrnehmung: 
Hören, Riechen und Tasten gewin-
nen gegenüber dem tagsüber do-
minierenden Sehsinn. Dr. Konstan-
tin König und seine Kollegen der 
Expedition (Dr. Karen Hahn-Hadja-
li, Dr. Marco Schmidt und Dr. Jonas 
Müller) haben ihr Lager mit den 
Moskitodomes am Rand eines Dor-
»Ich muss Schiffsplanken unter den 
Füßen spüren« 
Was Forscher auf ihren Reisen zu Luft, Land und Wasser erleben
Lernen am fri-
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wurde mir aber nicht offen gesagt, 
sondern indirekt bedeutet. Mit der 
Zeit übernahm die damalige Leite-
rin des Women’s Study-Center so-
gar die Regie über meinen Kleider-
schrank und bestimmte, welches 
Outﬁ  t für welche Gelegenheit am 
besten passen würde. Das war 
schon komisch …« 
Was sie daraus gelernt hat und 
allen Studierenden rät, die vor Ort 
Feldforschung mit und über Men-
schen betreiben: »Sich vorher nicht 
nur wissenschaftlich über Ge-
schichte, Politik, Wirtschaft und 
Kultur, sondern auch über das All-
tagsleben informieren! Vielleicht 
Romane lesen oder Filme schauen. 
Denn ob man gute Ergebnisse er-
zielt, hängt in unserem Wissensge-
biet nicht zuletzt davon ab, ob und 
wie die Kommunikation mit den 
Interviewpartnerinnen und -part-
nern funktioniert und inwieweit 
sie bereit sind, das Forschungsan-
liegen tatsächlich zu unterstützen.« 
Erfolg sei immer auch situationsab-
hängig. Und manchmal sei eben 
Zupacken angesagt, manchmal Zu-
rückhaltung.
Hochsee: Wellen abreiten 
und Distanz halten
 »Was mich immer wieder faszi-
niert bei all den Reisen, die ich 
nun schon auf verschiedenen For-
schungsschiffen gemacht habe: die 
Sonnenuntergänge auf See«, ge-
steht Prof. Michael Türkay [siehe 
»Der lebende Ozean«, Seite 18]. 
Für den geborenen und überzeug-
ten Frankfurter bedeutet »Frank-
furt a. M.« eben auch »Frankfurt 
am Meer«. »Von hier aus bin ich 
schneller in den wichtigsten Häfen 
der Welt, als wenn ich in Wil-
helmshaven leben würde, wo un-
ser kleines Forschungsschiff, die 
›Senckenberg‹, liegt«, erklärt der 
passionierte Meeresforscher. Min-
destens einmal pro Jahr muss er 
für ein paar Wochen die Planken 
unter den Füßen spüren, sonst 
würde ihm etwas ganz Wesentli-
ches in seinem Leben fehlen. Er 
unternimmt größere Forschungs-
reisen – vor allem in der Nordsee, 
auf dem Atlantik und Paziﬁ  k, im 
Roten Meer und dem Indischen 
Ozean, um »Benthos« – sprich, alle 
Arten von Bewohnern des Meeres-
grunds – mit Netzen, Greifern oder 
Tauchrobotern einzusammeln. Als 
Wissenschaftler ist er dabei auf die 
Hilfe und Kenntnisse der Techniker 
und gewinnen konnten. Die Inter-
viewpartnerinnen aus verschiede-
nen politischen und wirtschaftli-
chen Organisationen sahen in ihr 
wohl zunächst oft nur die Weiße, 
eine fremde Wissenschaftlerin, die 
sich ein Urteil anmaßt und letztlich 
zu den Mächtigen zählt. »Auch 
wenn man mir freundlich begeg-
nete, kam ich mit meinen Fragen 
zunächst nicht recht weiter«, erin-
nert sie sich. Erst ein Ausﬂ  ug mit 
Madeleine Pusy, der ersten weibli-
chen Abgeordneten im Parlament 
überhaupt und frauenpolitisch 
vielfältig engagierten Aktivistin, 
brachte die Wende. »Wir hatten 
das Brunnenprojekt eines Dorfes, 
einige Autostunden von Ouaga-
dou  gou entfernt, besucht, das ich 
drei Jahre zuvor kritisch evaluiert 
hatte. Und darüber war sie als da-
mals dafür Verantwortliche wohl 
verärgert gewesen. Auf dem Rück-
weg gab ihr klappriger Opel seinen 
Geist auf. Weit und breit war auf 
der sandigen Savannenstraße aber 
keine Hilfe zu erwarten. Mobiltele-
fone gab’s noch nicht, aber die Au-
tos waren leichter zu reparieren. 
Beherzt öffnete ich die Motorhau-
be und schaffte es schließlich mit 
Hilfe eines Strumpfes, den ich kur-
zerhand auszog, den gerissenen 
Keilriemen der Lichtmaschine zu 
ersetzen.« Von da an hatte sie end-
lich Madeleine Pusys Vertrauen – 
und deren unschätzbare Hilfe bei 
der Kontaktaufnahme mit vielen 
einﬂ  ussreichen Persönlichkeiten, 
die nun auch frei heraus und aus-
führlich auf Fragen antworteten. – 
»Eigentlich war genau dieses Er-
lebnis der Schlüssel zum Erfolg 
meines Forschungsprojekts«, be-
tont Ruppert.
Bei ihrer Zeit als Gastprofessorin 
im indonesischen Bandung 2002 
stieß sie dagegen mit ihrer »afrika-
nisch-zupackenden« Art zunächst 
auf Unverständnis. Sich allein mit-
ten in der Stadt eine Wohnung 
nehmen zu wollen, schickte sich 
genauso wenig, wie etwa einfach 
per Ojek – dem Moped-Taxi – durch 
die verstopften Straßen zu fahren. 
Ihre Gastgeber meinten wohl, als 
Professorin und res  pek  tab  le Frau 
sei sie am besten immer in Beglei-
tung unterwegs – zum Beispiel mit 
einer deutschen Studentin, die ne-
ben ihr auf dem Campus wohnte 
(wo man sie entgegen ihres aus-
drücklichen Wunsches einfach un-
tergebracht hatte). Ruppert: »Das 
 Besonders gut erinnert er sich 
an die Begegnung mit einer ausge-
wachsenen Kobra, die sich plötz-
lich nur etwa einen Meter vor ihm 
in den Weg stellte: »Zischend mach-
te sie klar, wer hier zu sagen hat. 
Da ist mir schon das Herz stehen 
geblieben«, gibt König zu, aber die 
Kobra zog sich einfach wieder zu-
rück. Bei einer anderen Expediti-
on, als er an der Elfenbeinküste 
zum Waschen in einen Fluss gewa-
tet war, hätte er beinah nähere Be-
kanntschaft mit einem Nilpferd ge-
macht, das plötzlich hinter ihm 
auftauchte. König: »So schnell war 
ich noch nie aus dem Wasser!« 
Lästig seien vor allem die kleineren 
Tiere – wie Tsetse-Fliegen und win-
zige stachellose Bienen, die gerne 
Körperﬂ  üssigkeiten aufsaugen und 
zum Beispiel auch in die Augen-
winkel und Ohren ﬂ  iegen. »Das ist 
wirklich unangenehm«, meint er, 
»aber darauf muss man sich ein-
stellen.« 
Ohne solche Feldforschung vor 
Ort könnte er die Satellitenaufnah-
men [siehe »Wo wächst die Palmy-
rapalme?«, Seite 75] nicht auswer-
ten, um Landnutzungs- und 
Verbreitungskarten von Pﬂ  anzen-
arten zu erstellen. Wichtig sei auch 
der Kontakt zur Bevölkerung. 
»Man muss wissen, wie das Land 
sich entwickelt hat und die Land-
schaft verstehen, um sinnvolle 
Empfehlungen für Maßnahmen 
zur Renaturierung geben zu kön-
nen«, erklärt er. Ein- bis zweimal 
pro Jahr reist er deshalb für meh-
rere Wochen nach Afrika. 
Ouagadougou und Bandung: 
  Zupacken oder bestimmen lassen
»Mitunter entscheidet der Zufall 
über Erfolg oder Misserfolg einer 
Feldforschungsarbeit in meinem 
Wissensgebiet. Denn meine For-
schungsobjekte sind die Menschen«, 
erläutert Prof. Dr. Uta Ruppert, 
  Dekanin des Fachbereichs Gesell-
schaftswissenschaften und Profes-
sorin für Politikwissenschaft und 




se). Sie schmunzelt, wenn sie an 
ihr Schlüsselerlebnis in dieser Hin-
sicht zurückdenkt: Zu Beginn ihrer 
Laufbahn wollte sie für ihre Dok-
torarbeit vor Ort herausﬁ  nden, wie 
Frauen im politischen System von 
Burkina Faso Einﬂ  uss ausübten 
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ter den realen Bedingungen erst 
bewähren.
Nicht nur in Brasilien oder 
  Aus  tralien: Wasserdaten aus 
  vielen Quellen ﬂ  ießen in 
  integrative Gesamtmodelle 
Eigentlich ist Feldforschung 
nicht ihr Ding – jedenfalls nicht das 
Erheben von Wasserverbrauchs-
daten, Pegelständen oder Nieder-
schlagsmengen. Petra Döll, Profes-
sorin am Institut für Physische 
Geographie [siehe »Wasser welt-
weit«, Seite 54], weist darauf hin, 
dass solche Daten fast überall – oft 
schon seit Jahrzehnten – systema-
tisch gesammelt werden. »Meine 
wissenschaftliche Aufgabe sehe ich 
darin, diese Daten sinnvoll zusam-
menzufügen in komplexen Ge-
samtmodellen, mit denen ich für 
längere Zeiträume und große Ge-
biete gesellschaftlich relevante 
Aus  sagen über das Wassersystem 
treffen kann. So entstehen am 
Computer Expertensysteme, die 
zum besseren Verständnis der was-
serwirtschaftlichen Zusammenhän-
ge beitragen und als Grundlage für 
die Politikberatung dienen.« 
Dass Forschungsreisen vor Ort 
wichtige Voraussetzungen sind, um 
den Wasserkreislauf in einem be-
stimmten Gebiet besser zu verste-
hen, weiß sie aber aus eigener Er-
fahrung. So waren die beiden 14-
tägigen Rundreisen im Nordosten 
Brasiliens mit einer Doktorandin 
und einem US-amerikanischen 
einander so geht, dann wird’s – ehr-
lich gesagt – auch langweilig.« Tür-
kay ist selbst ein richtiger Seebär 
und kennt keine Seekrankheit. 
Auch Angst brauche man auf den 
Schiffen bei Sturm nicht zu haben, 
solange die Maschinen in Ordnung 
sind. Gefährlich werde es nur, 
wenn das Schiff nicht mehr richtig 
zu steuern wäre, aber das ist ihm 
noch nie passiert. 
Eine längere Forschungsreise ist 
auch ein wichtiges soziales Erleb-
nis, bei dem sich alle Teilnehmer 
zwangsläuﬁ  g sehr gut kennenler-
nen – besonders auf kleineren 
Schiffen, in denen es kaum einen 
Rückzugsraum gibt. Größere Schif-
fe sind aber im Grunde wie ein 
winziges Dorf, in dem man einan-
der immer wieder begegnet. »Ich 
lege meinen Studenten dann im-
mer ans Herz, zu den Besatzungs-
mitgliedern kein zu enges Ver-
hältnis aufzubauen, weil das 
erfahrungsgemäß bei längeren 
Fahrten zu Konﬂ  ikten führen 
kann. Manchmal ist es gerade auf 
engem Raum gut, eine gewisse Di-
stanz zu wahren.« Bei Seereisen 
trenne sich aus seiner Sicht schnell 
die Spreu vom Weizen. Er spüre 
sofort, wer für diese Art von wis-
senschaftlicher Meeresforschung 
geeignet ist und wer vielleicht bei 
der Beschaffung seiner Forschungs-
objekte lieber nicht so direkt auf 
See den Elementen ausgeliefert 
sein möchte. Der Traum von der 
Meeresforschung müsse sich un-
und der Schiffsbesatzung angewie-
sen. Selbst getaucht ist er noch 
nicht, aber es wäre ein Traum von 
ihm, die Unterwasserwelt der Tief-
see einmal per Tauchboot persön-
lich in Augenschein zu nehmen. 
Die eigentliche Forschungsarbeit 
erfolgt aber ohnehin nach dem 
Fang, der Sortierung und der 
  Konservierung der Krebstiere 
(Crustaceen), die ihn besonders 
  interessieren, im Labor des For-
schungsinstitutes Senckenberg in 
Frankfurt. Trotzdem: Zum tieferen 
Verständnis der Bedeutung der 
Biodiversität der Meerestiere gehö-
ren nach Überzeugung von Türkay 
der unmittelbare Kontakt zum 
Meer und die vielen intensiven Er-
lebnisse, die mit den meisten Mee-
resforschungsreisen verbunden 
sind. »Es kann nicht schaden, 
wenn auch meine Studentinnen 
und Studenten bei solchen Reisen 
merken: Man kann nicht alles rati-
onal steuern. Manchmal ist man 
den Gewalten der Natur eben aus-
geliefert – und kann vielleicht bei 
Sturm tagelang nicht arbeiten.« 
Das ist ihm bei einer Reise passiert, 
als er in der Nähe der Ekoﬁ  sk-Öl-
felder in der Nordsee gleich drei-
mal hintereinander vor dem Sturm 
kapitulieren musste. »Da kann 
man bloß noch die Wellen abrei-
ten, wie das in der Seemannsspra-
che heißt. Immer rauf und runter 
geht es dann – das ist für manche 
schwer, für andere gut zu ertragen. 
Aber wenn es 48 Stunden hinter-
Die weite Rumpf-
ﬂ  ächenlandschaft 
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200 m über die 
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den Aufstieg bei 
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16 UNI S86_100 2008_03.indd   98 16 UNI S86_100 2008_03.indd   98 27.11.2008   16:35:10 Uhr 27.11.2008   16:35:10 UhrPerspektiven
Forschung Frankfurt 3/2008 99
in Wolken der Regen entsteht«, 
Seite 29] damit nicht unbedingt 
den Gedanken an Freiheit. Eher an 
spannende Momente bei der Ver-
folgung eines Jets mit dem For-
schungsﬂ  ugzeug »Falcon« zwecks 
schen Forscher entwickelten Soft-
ware werden deshalb jetzt soge-
nannte Wahrnehmungsgraphen in 
die Modelle integriert, die zuvor 
durch Befragung von Experten 
oder Schlüsselpersonen eruiert 
werden. So erprobte sie während 
ihres Forschungssemesters in Süd-
australien, wo Wassermanagement 
schon lange ein wichtiges Thema 
ist, eine für Naturwissenschaftler 
eher unübliche Form der Datenge-
winnung: Sie befragte einzelne 
Personen nach deren Einschätzun-
gen in Bezug auf das Management 
natürlicher Ressourcen. Was ist für 
eine bestimmte Gruppe, einen be-
stimmten Landstrich oder eine be-
stimmte Wirtschaftsform typisch? 
So machte Petra Döll Bekannt-
schaft mit ehrenamtlichen Um-
weltschützern, zum Beispiel mit ei-
nem Schafzüchterehepaar und 
einer Öko-Milchbäuerin. All diese 
Begegnungen und Erfahrungen 
möchte sie nicht missen, aber sie 
ist sich nach wie vor sicher: »Mo-
delle zu konstruieren, ist das grö-
ßere Abenteuer.«
Über den Wolken und mittendrin
Anders als Reinhard Mey in sei-
nem bekannten Song verbindet 
Prof. Joachim Curtius [siehe »Wie 
Forschungsreisen durch den Nordosten 
Brasiliens verhalfen Prof. Petra Döll zu 
  einem grundlegenden Verständnis der 
dortigen Wassersituation. Wichtig war 
vor   allem der Austausch mit   ihren Be-
gleitern,   einem US-amerikanischen 
Wasser  ökonomen, brasilianischen Wis-
senschaftlern und einer deutschen Dok-
torandin.
Wasserökonomen beziehungsweise 
einem brasilianischen Kollegen 
keineswegs überﬂ  üssig. Der erfah-
rene Wasserökonom half ihr, sich 
rasch den aktuellen Forschungs-
stand in der Wasserökonomie an-
zueignen und ihn auf die brasilia-
nische Situation anzuwenden, 
während der brasilianische Hydro-
loge sie dabei unterstützte, Kon-
takte zu Behörden aufzubauen 
und die lokalen hydrologischen 
und wasserwirtschaftlichen Ver-
hältnisse zu verstehen. »Er hatte in 
Deutschland studiert und konnte 
sich insofern gut auf unsere von 
der deutschen Wissenschaftskultur 
geprägte Denkweise einstellen, was 
unsere Arbeit sehr erleichterte«, 
betont Döll. Sie waren aber ohne-
hin – auch sprachlich – gut vorberei-
tet: durch selbst an der Universität 
organisierte Kurse von Mutter-
sprachlern – mit Schwerpunkten 
auf Fach- und Alltagssprache. Döll: 
»Das hat sich sehr bewährt. Sonst 
hätten wir nicht einfach in einem 
kleinen Ort eine Verkäuferin von 
Elektrogeräten fragen können, ob 
Kunden beim Kauf einer Wasch-
maschine auch etwas über den 
Wasserverbrauch wissen wollen. 
Wollten sie übrigens nicht …« 
Überhaupt die Menschen: Es är-
gert sie, dass die besten Datenerhe-
bungen und die schönsten Modelle 
nichts bewirken, wenn die Men-
schen die aus Wissenschaftlersicht 
sinnvollen Handlungsstrategien 
nicht umsetzen – aus welchen 
Gründen auch immer. Das hat sie 
zu einem für sie neuen Forschungs-
gebiet geführt. Als »Modellierung 
sozialer Akteure« beschreibt sie es; 
in die lockere Alltagssprache über-
setzt: Sie will wissen, wie die Men-
schen wasserwirtschaftlich ticken – 
und warum sie vernünftige Rat-
schläge nicht in die Tat umsetzen. 
Welche unterschiedlichen Prob-
lemsichten und Werte müssen bei 
der Modellkonstruktion mitberück-
sichtigt werden, damit praktikable-
re Ergebnisse mit Realisierungs-
chancen dabei herauskommen? 
Mithilfe einer von einem holländi-
Dr. Stephan Mertes, ein Kollege vom 
Leibniz-Institut für Troposphärenfor-
schung in Leipzig, im Forschungslabor 
auf dem Jungfraujoch – enger geht´s 
nicht.
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Marita Dannenmann, 55, arbeitet als 
freie Journalistin mit den Themen-
schwerpunkten demograﬁ  scher Wan-
del, Bildung und Beruf. Die Diplom-
Volkswirtin konzipiert, recherchiert und 
textet Ratgeber und Magazinbeiträge.
Spannung pur 
  erleben Prof. Joa-
chim Curtius und 
seine Mitarbeiter, 
wenn sie mit dem 
Forschungsﬂ  ug-
zeug »Falcon« 
in nur 20 Metern 
Entfernung hinter 
  einer Boeing her-
ﬂ  iegen, um des-
sen Emissionen 
zu messen.
Emissionsmessung. Denn mit nur 
20 Metern Entfernung einem Air-
bus zu folgen, erfordert vom Pilo-
ten hervorragendes Geschick und 
vom Operateur der Messinstru-
mente, dem Wissenschaftler, ruhi-
ges Blut. Ansonsten kommt es vor 
allem darauf an, den vorher detail-
liert festgelegten Messplan einzu-
halten, um den Tag mit den extra 
für diesen Zweck gebuchten Flug-
zeugen optimal zu nutzen. Da 
bleibt für Angst wohl keine Zeit. 
Dass Flüge mitten ins Gewitter 
deutlich mehr an die Nerven ge-
hen, gibt er gerne zu. »So ein re-
lativ kleines Forschungsﬂ  ugzeug 
wird da schon mal plötzlich ohne 
Vorwarnung herumgewirbelt […] 
Da wurde es mir sogar mal richtig 
schlecht.«
Solche Turbulenzen brauchte er 
auf der hochalpinen Forschungs-
station des Jungfraujochs in den 
Schweizer Alpen nicht zu fürchten. 
Dort hat er im Februar/März 2006 
eine Messkampagne geleitet, bei 
der Eispartikelchen in Wolken ver-
messen werden sollten. Nötig da-
zu – natürlich: schlechtes Wetter. 
Solche Kampagnen dauern deshalb 
meist etwa sechs Wochen. In der 
Station sind immer mehrere Wis-
senschaftler-Teams aus europäi-
schen Ländern parallel eingebucht. 
Sie liegt 3500 m über dem Meeres-
spiegel und dient schon seit mehr 
als 100 Jahren der Forschung und 
der Wetterbeobachtung. Die eigent-
liche Forschungsstation – es gibt 
auch einen Bereich für Touristen, 
die mit der Zahnradbahn kommen, 
aber spätestens um 16 Uhr wieder 
abfahren – ist für 12, maximal 14 
Bewohner ausgelegt. 
Gerade zu Beginn solcher For-
schungsreisen fällt die Anpassung 
schwer. Vor allem wegen der unge-
wohnten Höhe. Unter Kopfschmer-
zen und Unruhe leiden die meisten 
in den ersten beiden Tagen. »Auch 
dass man so eng beieinander lebt 
und arbeitet, ist man ja nicht ge-
wöhnt«, erklärt Curtius. »Die Zim-
merchen sind sechs bis sieben Qua-
dratmeter groß, es gibt nur ein 
Gemeinschaftsbad, einen größeren 
Aufenthaltsraum und eine Biblio-
thek. Gekocht wird meist reihum 
und abends gemeinsam gegessen.« 
Man lebt auf sehr engem Raum 
zusammen und kann sich nicht 
spontan nach draußen begeben. 
Das wäre wegen der Gletscherspal-
ten zu gefährlich. Möglich sind 
Jogging-Runden im Tunnelsys-
tem, vorgebuchte Zeiten auf dem 
Trimm-Rad, Luftschnappen auf der 
Terrasse, aber viel mehr gibt es 
nicht. Curtius: »Das Labor mit den 
vielen Instrumenten ist zudem so 
eng und vollgepackt, dass man dort 
bei etwa 30 Grad nur im T-Shirt ar-
beitet, während man draußen viel-
leicht Temperaturen von –30 Grad 
misst.«
»Ich habe mich für das For-
schungsgebiet Atmosphärische 
Physik nicht zuletzt auch deshalb 
entschieden, weil es über die 
Grundlagenforschung hinaus viele 
praktisch anwendbare Ergebnisse 
erzielt und zur Lösung der drän-
genden Klima- und Umweltproble-
me beitragen kann. Außerdem 
schätze ich die Lebenserfahrung 
durch Begegnungen mit interes-
santen Menschen aus aller Welt. 
Und man erlebt absolut Außerge-
wöhnliches! Großunternehmen 
schicken ihre Führungskräfte auf 
teure Outdoor-Seminare und 
Überlebenscamps, um die Persön-
lichkeit zu schulen; wir bekommen 
das hier im Studium und Beruf 
einfach so nebenbei mit«, freut 
sich Curtius. 
Also – ähnlich wie bei den an-
deren Expeditionen – scheint das 
Klischee vom einsamen, eigen-
bröt  lerischen Naturforscher nicht 
(mehr) zu stimmen. »Man begeg-
net allen Arten von Menschen und 
muss mit ihnen auskommen. So 
lernt man sich selbst auch genau 
kennen«, meint Curtius, eine Be-
wertung, der wohl alle Interview-
ten zustimmen.  ◆
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